


































































































































































































































































































































Brandung	auf	dem	Pinienweg” 松經濤聲 chines. songjing taosheng, sino-jap. 
Lesung: shôkei tôsei)	des	konfuzianischen	Gelehrten	und	Dichters	Chen	Shungze	
(1663-1734,	jap.	Tei	Junsoku)	angeregt,	die	zwei	Schriftzeichen	seines	Nom	de	
Plume	ausgewählt	haben	mag.	Chen	Shungze	wurde	in	Kumemura	in	eine	der	
dort	ansässigen	chinesischen	Familien	geboren.	Er	erhielt	eine	klassische	
Bildung	und	war	oft	in	China.	Seine	Gedichte	waren	sowohl	in	Ryûkyû	als	auch	in	
Japan	bekannt	und	vielgelesen.	Funakoshi	als	Homme	de	lettres	hat	sie	gewiss	
gekannt.	
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Die	Einweihung	des	Gebäudes	fand	auch	hier	mit	dem	Zusatz	“Großjapan”,	also	
der	Bezeichnung	“Dai	Nippon	Karate-dô	Shôtôkan”	statt.	Bis	zu	seinem	
Lebensende	soll	Funakoshi	hingegen,	wie	mir	Kanazawa	Hirokazu	erzählt	hatte,	
vor	sich	hin	gemurmelt	haben:	“Karate	ni	wa	ryûha	nashi!”	(“Im	Karate	gibt	es	
keine	Stilrichtungen!”).	1940	wurde	die	“Shôtôkan-ryû”	als	offizielle	
Schulbezeichnung	vom	Butokukai	verzeichnet.	Mit	dieser	Registrierung	legte	
Funakoshi	einen	technischen	Katalog	vor,	in	dem	7	Stellungen,	14	
Handtechniken,	14	Fußtechniken,	15	Kata,	9	Würfe	(!),	40	Vitalpunkte,	14	
Selbstverteidigungsmethoden	für	Frauen	und	mehr	aufgelistet	waren.	Das	war	
inhaltlich	nahezu	identisch	mit	seinem	dritten	1935	erschienenen	Buch	Karate-
dô	kyôhan	(“Lehrmuster	für	den	Weg	der	leeren	Hand”).	
	 Das	Gebäude	des	Shôtôkan	brannte	1945	in	den	Kriegswirren	und	nach	
erbarmungslosen	Bombenabwürfen	vollständig	ab.	Im	selben	Jahr	starb	sein	
Sohn	Gigô	an	Tuberkulose.	Von	1944-47	war	Funakoshi	auf	Kyûshû	evakuiert.	In	
diesen	Jahren	lebte	er	mit	seiner	Frau	zusammen,	die	davor	in	Okinawa	
geblieben	war.	Als	sie	1947	starb,	ging	Funakoshi	wieder	nach	Tokyo.	Er	war	nie	
wieder	nach	Okinawa	zurückgekehrt.	Konno	Bin	mutmaßt,	dass	er	das	
vermieden	hatte	oder	nicht	mehr	konnte,	weil	durchaus	zu	befürchten	war,	dass	
er	von	anti-japanischen,	restaurativen,	nach	Autonomie	strebenden	Kräften7	als	
“Verräter”	betrachtet	wurde	und	deshalb	Angriffen	aus	diesem	Lager	ausgesetzt	
gewesen	wäre.	Für	die	Karate-Kreise	sei	die	Vermittlung	des	Karate	auf	Hondo	
keine	Staatsaffäre	gewesen.	Konno	insistiert	darauf,	dass	Funakoshi,	gerade	da	
er	den	Rückbezug	zu	Okinawa	verloren	hatte,	ein	eigenständiges	Karate,	das	sich	
von	dem	in	Okinawa	deutlich	unterschied,	entwickeln	konnte.				
Mit	der	Gründung	der	JKA	(Japan	Karate	Association	1949)	wurde	
Funakoshi	praktisch	in	den	Ruhestand	versetzt	und	“emeritiert”.	Er	bekam	die	
Titel	saikô	shihan	(“Oberster	Lehrmeister”)	und	saikô	gijutsu	komon	(“Oberster	
technischer	Berater”).	Mit	einem	Rücktrittsschreiben	legte	er	1956	beide	Titel	
zurück.	Er	wollte	sich	aus	diversen	Faktionsstreitigkeiten	herausgehalten	und	
auf	neutralem	Terrain	wissen.	Auf	die	Entwicklung	des	Karate	nach	dem	2.	WK	
hatte	er	so	gut	wie	keinen	Einfluss	mehr.	
Noch	ein	Wort	zu	Motobu	Chôki:	er	wird	in	der	Shôtôkan-Histiografie	
gerne	als	ungehobelter	Raufbold	dargestellt	und	dämonisiert.	Fraglos	war	er	in	
einem	gewissem	Sinne	ein	“Gegenspieler”	Funakoshis.	Wiewohl	von	einer	
Konkubine	geboren,	kam	Motobu	aus	der	königlichen	Linie	der	Shô.	Konno	
vermutet	gar,	dass	er	aufgrund	der	Standesunterschiede	mit	Funakoshi	gar	nicht	
kommuniziert	habe.	Dennoch	gibt	es	im	Roman	–	um	der	Erzählung	willen,	wie	
Konno	anmerkt	–	viel	verbalen	Austausch	zwischen	den	beiden.	Ihre	Beziehung	
zeichnet	Konno	womöglich	in	einem	zu	milden	Licht.	Aber	er	wollte	Funakoshi	
nicht	in	irgendeiner	nachteiligen	Weise	porträtieren,	schließlich	sei	er	der	Held	
der	Geschichte.	Realiter	waren	Funakoshi	und	Motobu	indessen	in	einem	
Verhältnis,	das	mit	der	Redensart	“wie	Hund	und	Katz”	(nach	dem	japanischen	
Sprichwort:	“wie	Hund	und	Affe”)	trefflich	gekennzeichnet	ist.			
Ihre	Charaktere	und	Karate-Anschauungen	waren	diametral	
entgegengesetzt.	Funakoshi	war	ein	Modernisierer,	Erzieher	und	Künstler,	für	
den	die	körperertüchtigenden	und	persönlichkeitsformenden	Aspekte	des	
																																																								
7	Die	auch	im	Text	genannte	“Beharrungspartei”,	eig.	“Partei	der	Starrköpfigen”	
(gankotô).	
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Karate	essentiell	waren.	Motobu	war	Pragmatiker,	ein	berüchtigter	
Straßenkämpfer	und	Kritiker	der	Veränderungen	und	Verwässerungen,	die	Itosu	
an	den	koryû	kata	(Formen	nach	alter	Schule)	vorgenommen	hatte.	Er	war	an	
letaler	Effizienz	und	praktischer	Anwendbarkeit	orientiert.	Eine	möglichst	weite	
und	damit	massentaugliche	Verbreitung	des	Karate	war	auch	nicht	in	seinem	
Sinne.	Die	Motobu	Udundî	(das	“Palast-Karate”	der	Motobu)	oder	die	Motobu-
ryû	wurde	von	seinem	ältesten	Bruder	weitergeführt.	Motobu	Chôkis	Lehrer	
waren	u.	a.	Matsumora	Kôsaku	und	Matsumura	Sôkon.	Er	hatte	auch	etliche	
Jahre	bei	Itosu	gelernt.	Mit	ihm	blieb	er	auf	gutem	Fuße,	obwohl	er	dessen	
Neuerungen	ablehnend	gegenüberstand.	Motobu	war	ein	Vertreter	eines	Prä-
Itosu-Karate,	das	auf	der	Straße	taugen	musste.	Über	Funakoshis	Karate	hatte	er	
sich	mehrfach	herablassend	geäußert.	Er	sei	ein	“Tänzer”	und	sein	Karate	ein	
“Schwindel”.	Funakoshis	Karate	sei	wie	eine	Shamisen,	ein	dreisaitiges	
Instrument,	das	hübsche	Klänge	erzeuge,	aber	innen	hohl	sei.	Funakoshi	nannte	
im	Gegenzug	Motobu	seinen	“unversöhnlichen	Gegner”.	Er	sei	ein	ungebildeter,	
roher	und	ungeschlachter	Kerl.	Es	hieß,	dass	der	stets	lächelnde	und	freundliche	
Funakoshi	eine	Miene	gezogen	habe,	wenn	der	Name	“Motobu”	fiel.	Sie	waren	
Antagonisten:	Motobu	deklarierte:	“Karate	ist	Erstschlag	(sente)!”	Das	war	das	
genaue	Gegenteil	von	dem,	was	Funakoshi	predigte	und	zu	seinen	berühmtesten	
Aussagen	gehört:	“Karate	ni	wa	sente	nashi!”	“Im	Karate	gibt	es	keinen	ersten	
Angriff!”				
Konno	greift	die	Episode	mit	dem	Boxer	John	Kintel	auf,	den	Motobu	1921	
in	Kyôto	mit	einem	Schlag	zu	Boden	gehen	ließ.	1925	publizierte	das	Magazin	
“King”	einen	Bericht	darüber,	der	die	Bekanntheit	des	Karate	schlagartig	
erhöhte.	Konno	erwähnt	nicht,	dass	dabei	als	Illustration	ein	Konterfei	von	
Funakoshi	verwendet	wurde.	Motobu	war	der	Ansicht,	dass	Funakoshi	diesen	
“Irrtum”	bewusst	inszeniert	habe,	um	sich	mit	fremden	Federn	zu	schmücken.	Es	
war	ihrer	gespannten	Beziehung	nicht	zuträglich.	Die	Rivalität	hatte	noch	eine	
weitere	Komponente:	Etliche	Top-Schüler	von	Funakoshi	waren	zu	Motobu	
übergelaufen	und	dann	ihre	eigenen	Wege	gegangen:	z.	B.	der	Jûjutsu-Lehrer	
Ôtsuka	Hironori	(1892-1982),	der	spätere	Gründer	der	Wadô-ryû	und	der	
Schwertmeister	Konishi	Yasuhiro,	der	Gründer	der	Shindô	Jinen-ryû.	Für	
Funakoshi	waren	diese	Akte	in	einem	gewissen	Sinne	“illoyal”	und	-	entgegen	
dem	im	Roman	Geschilderten	-	schwer	verzeihbar.		
Funakoshi	Gichin	stand	klar	auf	der	Linie	von	Itosu.	Seit	seinem	ersten	
Buch	Ryûkyû	Kenpô	Karate:	Tôdijitsu8	(1922)	sah	er	das	Karate	unter	den	
Gesichtspunkten:	Leibeserziehung	(taiiku),	Kunst	der	Selbstverteidigung	
(goshinjutsu)und	spiritueller	Übung	(seishin	shûyô),	wobei	er	Bescheidenheit	und	
Selbstbeherrschung		(kenjô	kokki)	als	die	von	altersher	via	Karate	angestrebten	
Tugenden	nennt.	Dies	sollte	angesichts	der	zunehmenden	und	teilweise	
exklusiven	Sportorientierung	des	Karate	nicht	aus	den	Augen	verloren	werden.	
2010	wird	Karate	in	Tokyo	als	olympische	Disziplin	vorgestellt.	Damit	hat	die	
Versportung	ihren	Zenith	erreicht.	Die	olympischen	Athleten	betreiben	Karate	
als	Hochleistungssport.	Sie	sind	auf	eine	der	zwei	bestrittenen	Disziplinen	
spezialisiert:	Kumite	(Zweikampf)	oder	Kata	(Form).	Das	Regelwerk	bestimmt	
die	Auswahl	der	Techniken.	Publikumswirksame	hohe	Fußtritte	zum	Kopf	und	
																																																								
8	“Ryûkyû	Faustkampf:	Kunst	des	Karate”,	wobei	das	“Kara”	noch	mit	dem	
Zeichen	für	“China”	geschrieben	ist.	
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Fußfeger	mit	an-	und	abschließender	Handtechnik	bringen	3	Punkte.	Fußtritte	
zum	Körper	2	und	gerade	Fauststöße	zum	Oberkörper	und	Kopf	eben	1	Punkt.	
Das	Repertoire	an	Techniken,	die	intensiv	trainiert	werden	ist	damit	limitiert.	15	
Sekunden	Inaktivität	bringt	eine	Verwarnung	ein.	Damit	wird	deutlich,	dass	
Sportkarate	in	erster	Linie	für	die	Zuschauer	möglichst	attraktiv	gestaltet	
werden	soll.		
Auch	die	Kata-Vorführungen	unterliegen	diesem	Imperativ.	Kata	werden	
hyperdramatisiert	und	Kampfschreie	mit	grimmiger	Kabuki-Schauspielermiene	
endlos	hinausgezogen.	Die	Theatralisierung	führt	dazu,	dass	der	Rhythmus	
möglichst	spektakulär	gestaltet	wird,	d.	h.	langsame	Passagen	werden	extrem	
verzögert	und	oft	in	erstarrten	Posen	abgeschlossen,	nur	um	in	einem	–	man	
verzeihe	mir	den	Ausdruck	–	abrupten	spastischen	Anfall	von	schnellen	Staccato-
Zuckbewegungen	abgelöst	zu	werden.	Das	erzeugt	Hochspannung,	hackt	aber	
den	Fluß	der	Bewegungen	ab.	Höchste	Präzision	wird	gefordert,	was	dazu	führt,	
dass	kein	Raum	für	persönliche	Note	und	Interpretation	bleibt	und	die	
Performance	wie	eine	akrobatische	Showeinlage	und	oft	mechanisch	oder	
roboterhaft	wirkt.	Das	technische	Niveau	der	olympischen	Karatesportler	ist	
ohne	Frage	ausgesprochen	hoch.	Aber	es	handelt	sich	um	ein	extrem	reduziertes	
Karate,	das	nur	von	einer	Minderheit	derer	betrieben	wird,	die	Karate	
praktizieren.	Was	wohl	Funakoshi	zu	diesem	Show-Karate	zu	sagen	hätte?		
Fast	als	Gegenreaktion	auf	diese	Vereinseitigung	des	Karate	gibt	es	eine	
Rückbesinnung	auf	seine	Wurzeln	und	Vielfältigkeit.	Im	Zuge	der	internationalen	
Verbreitung	des	Karate	nach	dem	2.	WK	wurde	es	notabene	von	den	JKA-
Instruktoren	analog	zu	Jûdô	oder	Kendô	als	japanischer	Nationalsport	
propagiert.	Die	okinawanischen	Wurzeln	wurden	verdrängt	und	verleugnet.	
Davor	hatte	man	schon	auf	dem	Weg	nach	Hondô	seinen	chinesischen	
Hintergrund	gelöscht.	Okinawa	wurde	interessanterweise	von	neugierigen	und	
kritischen	“Westlern”	als	Ursprungsort	des	Karate	wiederentdeckt.	Auf	der	
Suche	nach	plausiblen	und	wirkungsvollen	Anwendungen	der	in	den	Kata	
kodierten	Techniken	fuhren	sie	nicht	mehr	nach	Tokyo,	sondern	nach	Naha.	Im	
Zuge	der	Versportung	konzentrierte	sich	das	Hondo-Karate	auf	Schlagen,	Stoßen	
und	Treten.	Greif-,	Wurf-	und	Hebeltechniken	wurden	weitgehend	vernachlässigt	
bzw.	dem	Jûdô	und	Aikidô	“überlassen”.	Dieses	technische	Repertoire	wird	in	der	
Konfrontation	mit	dem	Okinawa-Karate	vor	allem	in	einem	praxisorientierten	
Karate	(“practical	Karate”)	wieder	“zurückgeholt”.	Ähnliches	kann	in	Bezug	auf	
das	Training	mit	Waffen	wie	z.	B.	dem	Stock	oder	dem	Sai	(dreizackige	metallene	
Gabel)	konstatiert	werden.	
Die	Präfektur	Okinawa	hat	auf	das	gestiegene	Interesse	am	Okinawa-
Karate	sehr	rege	reagiert.	2017	wurde	das	Okinawa	Karate	Kaikan	eröffnet,	ein	
großes	Gebäude	mit	Trainingshallen,	einem	Archiv	und	Museum,	das	eine	
permanente	und	aktuelle	Austellungen	zeigt.	Der	25.	Oktober	wurde	zum	Tag	
des	Karate	deklariert	und	an	diesem	finden	Großveranstaltungen	auch	unter	
freiem	Himmel	statt.	Es	gibt	ein	Okinawa	Karate	Information	Center	(OKIC),	über	
das	Dôjô	einzelner	Stilrichtungen	gesucht	und	Training	gebucht	werden	kann.	
Auch	japanische	Karate-Instruktoren	fahren	heutzutage	nach	Okinawa,	um	sich	
mit	den	geschichtlichen	Ursprüngen	und	verlorengegangenen	Traditionen	und	
Techniken	vertraut	zu	machen.	Konno	Bin	gehört	zu	den	Reisenden	in	diese	
Vergangenheit.	Ein	Blick	in	diese	schärft	das	Bewusstsein	für	die	Entwicklungen	
und	die	Transformationen,	denen	Karate	unterlegen	war	und	ist.	Er	erhöht	auch	
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das	Verständnis	für	das,	was	wir	heute	in	den	Dôjô	treiben!	Ich	möchte	mir	
wünschen	–	und	das	ist	sicher	im	Sinne	des	Autors	-,	dass	vorliegendes	Büchlein	
einen	Beitrag	dazu	leisten	möge,	den	historischen	Horizont	des	modernen	Karate	
zu	erhellen	und	zu	erweitern!	
Am	Romanende	schildert	Konno	einen	Traum	von	Gichin	Funakoshi,	in	
dem	er	seinem	Lehrer	Itosu	Ankô	begegnet.	Funakoshi	entschuldigt	sich	bei	ihm	
dafür,	dass	sich	sein	Karate	weiterentwickelt	und	sich	wohl	von	seinen	Idealen	
entfernt	habe.	Darauf	lässt	er	Itosu	antworten,	dass	die	Veränderungen	ein	
Zeichen	dafür	seien,	dass	sein	Karate	lebe.	Veränderung	als	Zeichen	der	Vitalität.	
Wollen	wir	hoffen,	dass	Karate	auch	weiterhin	in	diesem	und	in	gutem	Sinne	
lebendig	bleibt.	
	
	
	
	
	
		
	
	
	
	
	
	
